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Das Buch



Einst retteten sie Prinzessin Thessia aus den Fängen des Bösen. Seither sind Beatrice, Clare und Elowen Stars im Königreich Mythria. Doch für Ruhm und Ehre mussten sie einen hohen Preis bezahlen. Nun, zehn Jahre später, ist Thessia Königin und plant sich zu vermählen. Eine Hochzeit ohne ihre Helden? Unmöglich! Die drei werden also an den Königshof geladen, oder besser gesagt: beordert. Das Problem ist nur: Inzwischen können sie einander nicht mehr ausstehen und haben seit zehn Jahren kein Wort mehr miteinander gewechselt! Doch als Thessias Bräutigam entführt wird, müssen sich die ehemaligen Gefährten erneut zusammenraufen.
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An all die Helden der Gruppenchats,

die füreinander die Welt retten.





Damals

Galwell der Große war beinahe traurig, dass sie morgen das Reich retten würden.

Natürlich nicht, weil er daran zweifelte, die dunklen Mächte zu besiegen, die über Mythria herrschen wollten. Er stand auf den Klippen, die Königinnenreich überblickten, die Hauptstadt des Reichs, deren Belagerung sie in weniger als einem Tag beenden würden. Der Anblick von Mythria, dem Land, das er liebte und das durch das Böse korrumpiert wurde, schmerzte ihn. Verschwunden waren die grünen Hügel, wo man die Magie beinahe erblühen fühlen konnte. Stattdessen hatte eine verdorbene Macht die Landschaft mit Grau überzogen. Über dem bergigen Königinnenreich, welches in friedlichen Zeiten mit seinen Brüstungen aus weißem Stein beinahe unwirklich erschien, lag nun ein dunkler Schatten.

Während die Nacht hereinbrach, bot der Himmel, der das Schloss der Königin umgab, nur wenig Aussicht auf den Sonnenuntergang. Wolken aus gefährlicher Magie waren aufgewühlt und unheilvolle Blitze zuckten in ihrem Inneren.

Nein, morgen würde er ein Held sein. Er würde endlich dem Namen, der ihm als Jungspund gegeben worden war und von dem jeder Großes erwartete, gerecht werden.


Galwell der Große.


Dieser Name hatte sich für ihn nie wie eine Last angefühlt – vielleicht weil er zugegebenermaßen recht stark war. Sogar magisch. Dies war seine Gabe, die Handmagie der Stärke. Niemals machten ihn die Erwartungen anderer nervös. Seine noble Geburt, seine erstaunliche Kraft und vor allem seine Güte machten ihn zu der Person, hinter der sich die Menschen versammelten und an die sie glaubten.

Ihn störte das nicht. Galwell der Große machte sich keine Sorgen, dass er morgen versagen würde. Er wusste, dass er und seine drei Gefährten – seine Schwester und seine beiden besten Freunde – sich durchsetzen würden. Mythria würde gerettet werden. Das Böse würde zerstört werden. Sie vier würden Helden sein.

… aber was dann?


Zu siegen, so Galwell, war das eigentliche Problem. Denn was war der Nutzen eines Helden, nachdem die Bösen besiegt wurden? Wer würde Galwell der Große dann sein?

Dies war die Art von existenziellen Fragen, mit denen er sich nie zuvor herumgeschlagen hatte. Was wartete auf der anderen Seite der Größe? Die Ehe mit seiner Verlobten, der Prinzessin, schätzte er mal, obwohl ihm dieser Gedanke nur die Genugtuung verschaffte, ein Versprechen einzulösen, das seine Eltern in seiner Jugend gemacht hatten. Thessia war eine ganz nette Prinzessin. Sie würden ein angenehmes Leben führen. Er würde ihr treu sein, da es das Richtige war, und das Richtige zu tun, war alles, was ihm bleiben würde, wenn seine Heldentaten nicht länger gebraucht wurden.


Treu, dies war immerhin sein Nachname. Nicht »der Große«. Vielleicht würde die Ehrerbietung in Vergessenheit geraten. Vielleicht würde er einfach nur das bleiben: Galwell Treu.

Dieser Gedanke ängstigte ihn, so wie es Schwertkämpfe, Reitkunst und das Eindringen in dunkle Burgen nie getan hatten. Würde es reichen?

Das müsste es wohl. Heldentum verlangte Opfer.

Der Wind zerrte an seinem langen rotbraunen Haar, er kniete im Dreck, schickte ein stilles Gebet an die Geister, jene Helden, die Mythria vor Tausenden von Jahren gegründet hatten. Das Leben würde seine siebenundzwanzig Jahre überdauern. Geister, schenkt ihm Weisheit.

»Galwell, bitte komm herein.«

Die Stimme seiner Schwester unterbrach seine Andacht.

»Beatrice und Clare streiten sich um das letzte Stück Steinmehlbrot«, fuhr sie fort. »Es steckt einfach zu viel Kokettieren dahinter, als dass man es ertragen könnte. Du musst dem ein Ende setzen.«

Er drehte sich um und entdeckte Elowen Treu, die mit verschränkten Armen und dem üblichen Stirnrunzeln im Gesicht dastand. Er selbst fand ihr feuerrotes Haar gepaart mit der ihr eigenen Verschlossenheit etwas ironisch. Sie öffnete sich anderen nicht schnell und gerade weil er sieben Jahre älter war als sie, empfand er ihre Nähe zueinander als einen der größten Segen seines Lebens.

Er grinste. »Hab Geduld mit ihnen«, riet er ihr sanft. »Es ist auch nicht viel angenehmer, in deiner Gegenwart zu sein, sobald Vandra auftaucht.«

Obwohl Elowen schnaubte, wusste Galwell, dass sie nicht wirklich genervt war. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und kehrte mit ihr in die Höhle zurück, in der ihre Gruppe ihr Lager hatte.

Drinnen saßen Beatrice und Clare tatsächlich viel zu eng beisammen für Leute, die behaupteten, einander zu hassen.

Clare Großherz blickte auf, wirkte dabei halb erfreut über die Ablenkung und halb bestürzt. »Galwell, endlich!«, grüßte er den anderen Mann. »Bitte sage mir, dass du gerade nicht majestätisch dabei ausgesehen hast, wie du auf einer Klippe über das Schicksal oder etwas ähnlich Spießiges nachgedacht hast.«

Trotzdem er behauptete, keinen Funken Heldentum in sich zu tragen, hatte der Bandit und Söldner, den sie für ihre Mission zur Gruppe geholt hatten, ihnen noch nicht den Rücken gekehrt. Wenn man Clare fragte, weshalb er nicht einfach seinen Lohn genommen hatte und gegangen war, nachdem seine Arbeit getan war, hatte er nur schwache Entschuldigungen parat. Viertelpennys hätten keinen Wert, wenn 
das Reich zerstört wird, erklärte er etwa, während sein Blick die ganze Zeit an Beatrice hing.

Trotz Clares Scherz ließ Galwell der Zur-Zeit-noch-Große Unehrlichkeit nicht einreißen. »Ich bin immer spießig, Großherz«, entgegnete er.

Beatrice stahl den letzten Bissen Steinmehlbrot aus Clares Hand. Er protestierte nicht.

Galwell kannte Beatrice seit Kindertagen. Sie beherrschte mächtige Magie wie Elowen und die beiden waren schnell beste Freundinnen geworden. Selbstverständlich machte dies Beatrice auch zu seiner Freundin. Als Tochter eines Bauern besaß sie Gaben, die man mit Viertelpennys nicht erstehen konnte – einen schrägen Humor, unerschrockene Aufsässigkeit und unersättliche Lust nach dem Leben.

»Nicht heute Nacht«, beschwerte sie sich. »Dies könnte unsere letzte sein. Wir sollten Spaß haben. Möchte jemand Wein?«

Sie hielt eine Flasche neben sich in die Höhe – der Rest ihres Proviants. Die Mission hatte länger gedauert, als irgendwer erwartet hatte.

Während Galwell seine Gefährten nicht davon abhalten würde, Spaß zu haben, konnte er ihre Worte nicht einfach so stehen lassen.

»Dies wird nicht unsere letzte Nacht sein«, erklärte er.

Alle sahen ihn an.

»Wir werden siegen. Ich habe Vertrauen in jeden Einzelnen von euch.« Er blickte einen nach dem anderen nachdrücklich an. »Beatrice, meine älteste Freundin – klüger, wilder und widerstandsfähiger als jede andere Seele, die mir je begegnet ist. Clare, mein jüngster Freund – auch wenn ich dich noch nicht lange kenne, besitzt du die seltensten Juwele der Loyalität und Freundlichkeit. Und Elowen, meine andere Hälfte, deren Herz so stark ist, deren Liebe ein Geschenk für all jene ist, denen sie sie zuteilwerden lässt. Es gibt keine Macht in Mythria, die den Bund brechen kann, der uns zusammenhält. Und deswegen wird der Orden untergehen.«

Einen Augenblick lang schwiegen alle, wie sie es so oft nach Galwells Reden taten.

Clare fand als Erstes seine Stimme wieder. »Geister, bist du gut«, kommentierte er. »Bereits ein Held.«


Was noch?, erkundigte sich Galwells innere Stimme. »Das sind wir alle«, sagte er stattdessen. »Es wird Lieder über jeden von uns vier geben.«

Während das Licht des Feuers über die Höhlenwände tanzte, legte sich die Bürde der Zukunft auf sie. Morgen würden sie Geschichte schreiben. Vielleicht würden sie, wenn sie eines Tages starben, zu den Geistern von Mythrias Legenden gehören. Dies war Galwells sehnlichster Wunsch.

Dennoch sah er in den Augen seiner Freunde, dass ihr Schicksal sie ängstigte. Sie hatten Größe gefunden, ohne dass dieses Wort ihr Leben lang mit ihren Namen verbunden gewesen war. Seiner Meinung nach machte sie das nur noch größer.

»Lieder«, überlegte Clare. »Ich hoffe, dass die meinen unzüchtig sind.«

Wie immer lockerte Clare einen bedeutungsschweren Moment mit Humor auf. Es war eine Gabe, die Galwell nicht besaß, und er wusste Großherz dafür zu schätzen.

»Ich hoffe, dass meine volkstümlich sind. Etwas, das nur eine Laute und eine heisere weibliche Stimme benötigt«, erklärte Elowen. »Das würde mir sehr gut gefallen.«

»Meine sollten so sein, dass man dazu tanzen kann«, verkündete Beatrice.

Drei Augenpaare wandten sich Galwell zu.

Es war selten, dass er nicht wusste, was er vor versammelter Mannschaft sagen sollte. Dennoch überforderte ihn manchmal das unbekümmerte Geplänkel seiner Gefährten. Ihm war klar, dass dies nicht daran lag, dass er älter war als sie. Im Inneren erkannte er einfach, dass er anders war. Verantwortung hatte ihn der Leichtfertigkeit beraubt. Heldentum verlangte Opfer. Heldentum verlangte von ihm, dass er Abstand hielt. Freundschaft brauchte Gegensätze.

»Wie soll dein Lied sein, Galwell?«, hakte seine Schwester nach.

»Solltest du nicht antworten«, mischte sich Clare ein, »dann bin ich gezwungen, das erste Lied über dich mit dem Titel ›Galwell der Griesgram‹ in Auftrag zu geben.«

»Oh, oder ›Galwell mit der Galle‹«, fügte Beatrice hinzu.

Clare betrachtete sie beeindruckt. »Der war gut.«

»Danke.«

Galwell lächelte, erfreut zu sehen, dass die beiden sich wieder verstanden. Das spornte ihn an. »Nun gut«, wagte er es. »Meine Musik sollte einfach sein. Etwas, das ein Kind singen kann. Fröhlich und hoffnungsvoll.«

Elowen nickte anerkennend bei seiner Wahl.

»Jedoch begrüße ich ›Galwell der Griesgram‹ und ›Galwell mit der Galle‹ in Mythrias Liederschatz«, fuhr er ermutigt fort, »solange ›Galwell der Gashaltige‹ nie gesungen wird.«

Dieser Zusatz ließ alle sprachlos zurück. Seine Freunde tauschten schnelle Blicke aus, bis Elowen schließlich das Wort ergriff. »Hast du gerade … einen Scherz über Fürze gemacht?«

Clare brach in Gelächter aus. »Das hat er! Mythrias größter Held macht in der Nacht, bevor er das Reich rettet, Witze über Blähungen!«

Beatrice heulte vor Lachen.

In jener Nacht teilten die vier die Gegenwart der anderen, als handle es sich um einen ganz gewöhnlichen Abend auf ihrer außergewöhnlichen Mission. Schließlich wurde der Wein doch noch herumgereicht. Einige Strophen von »Galwell der Gashaltige« wurden außerdem komponiert. Sie hatten Spaß.

Als das Feuer langsam erstarb, hatte Galwell das Gefühl zu wissen, was nach dem morgigen Tag auf ihn wartete. Ja, er war ein Held, aber er war auch ein Freund. Er wusste, dass er sich daran festhalten konnte, im Sieg und für immer – an den Leuten vor ihm.





Zehn Jahre später
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Beatrice

Beatrice saß betrunken in der Wanne.

Sie redete sich ein, dass sie es verdiente, sich zu entspannen. Das Bad, welches sie in ihrer gemütlichen neuen Hütte einließ, war das einzig Schöne in ihrer trüben Woche. Sich von dem Herrn der Stadt scheiden zu lassen, war nicht einfach. In dem duftenden Wasser zu baden, bot ihr die langersehnte Ablenkung von den Kopfschmerzen, die die Probleme des Lebens ihr verursachten.

Es gelang ihr, sich irgendwie etwas zu entspannen – sie konnte sich glücklich schätzen, dass eine ihrer Freundinnen vom Marktplatz des Dorfs eine Haushaltswarenhändlerin war, die ihr einen großzügigen Nachlass auf ihre feinsten Mischungen gab. Roseliablüten! Honigjadeöl! Zufrieden tauchte Beatrice in den Lavendelschaum.

Bis sie feststellte, dass ihr Lieblingsbademantel, der verzaubert war, um sich selbst warmzuhalten, irgendwie nicht in der Truhe mit Dingen war, die der Diener ihres Ex-Mannes letzte Nacht gebracht hatte. Natürlich war er das nicht. Der Bastard hatte sich den verzauberten Bademantel bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit »ausgeliehen«, auch wenn er es nie eingestand.

Nun, er hatte vielleicht das Herrenhaus behalten, aber den Mantel würde sie ihm nicht überlassen.

Diese Überzeugung lockte die von Wein beschwipste Beatrice aus der Wanne. War ihre neue Mission armselig? Gut möglich. War ihre Wut albern? Sie, die damals das große Böse bekämpft, die Horden von Feinden abgewehrt hatte und nun auf die Jagd nach ihrem geliebten Badezeit-Kleidungsstück ging? Vielleicht!

Es tat nichts zur Sache. In jenen Tagen hängte sich Beatrice stur an jedem bisschen Gefühl auf, das sie finden konnte. Wenn das Leben einem nur wenig übrig ließ, das einen kümmerte, dann kümmerte man sich um dieses winzige Bisschen nur umso stärker.

Sie hatte beinahe die Tür erreicht, nachdem sie sich schnell etwas übergeworfen hatte, als ihr einfiel, dass sie kein Geld hatte. Ihr Ex-Mann war adlig, nicht sie. Ohne seine Finanzierung besaß sie weder eine echte Kutsche noch Bedienstete. Nichts.

Diese Erkenntnis schmerzte sie auf eine taube Art und Weise, an die sie sich bereits gewöhnte. Nichts an ihrem gegenwärtigen Leben glich dem, das sie sich als Kind ausgemalt hatte.

Als sie zwanzig Jahre alt gewesen war, hatte Beatrice gemeinsam mit ihren drei engsten Freunden das Reich von Mythria vor der dunklen Magie, die der Brüderliche Orden beschworen hatte, gerettet. Sie war dem berühmten Galwell dem Großen in den Kampf gefolgt.


Sie seien Helden!, hatten alle behauptet.

Aber Beatrice konnte immer nur daran denken, wie sie versagt hatten. Wie sie versagt hatte.

Inzwischen nahm sie an, dass das Schicksal sie dafür bestrafte. Beatrice hatte das Gefühl, dass alles Falsche in ihrem Leben, die Scheidung, ihre momentane finanzielle Lage, eine unvorhersehbare Buße für das war, was sie damals falschgemacht hatte. So wie man nie wissen konnte, wo sich der Regen unter durchlässigen Dächern sammeln würde.

Dieser Gedanke führte dazu, dass sie sich mehr Wein in das Glas einschenken wollte, das auf dem Steinrand der Badewanne stand. Warum auch nicht? Weine nicht, witzelte sie zu sich selbst. Sie könnte diesen Spruch auf eines ihrer neuen Kissen sticken.


Nein, verdammt, schimpfte sie sich selbst. Wenn sie schon ihr Leben nicht wieder in den Griff bekommen konnte, so konnte sie wenigstens ihren verfluchten Bademantel zurückholen.


Sie wollte nicht erneut kalte Füße bekommen, also schwang sie die Haustür der Hütte auf. Während die Sonne hinter den Hügeln unterzugehen begann, ging sie zu Fuß, kutschenlos, durch das Dorf, dorthin, wo einst ihr Zuhause gewesen war.

Beatrice schritt mit erhobenem Haupt voran, ignorierte dabei das Geflüster der Weberinnen, die draußen auf dem Marktplatz ihre Arbeit unterbrachen. Die Braumeister zögerten hinter dem Tresen der Brauerei über dem schaumigen Trank, den sie mit Handmagie für Kunden herstellten, die verabredet oder gerade auf ihrem Weg zur Nachtschicht waren. Uriel, der alte Waffenmeister starrte einfach nur, seine Augen beobachteten sie wie glanzlose Kristalle, während seine Schmiede unter den abgelenkten Handgriffen abkühlte.

Es passierte nicht viel Bemerkenswertes in Elgin, dem Weiler, wo die Familie ihres Ex-Mannes seit Generationen lebte. Genau darum ging es Beatrice sozusagen. Mythria war kein kleines Reich. Die Schlösser der Adligen des Landes erhoben sich beeindruckend in den Tälern und auf den Bergen, kleine Dörfer umgaben sie, wie beispielsweise auch das, in dem Beatrice aufgewachsen war. Monströse und wunderbare Kreaturen existierten in den Schatten und Außenbezirken. Magie blühte an jeder Ecke. Ihre Mission mit Galwell, Elowen und Clare hatte sie weiter weg von ihrer bescheidenen Heimat geführt, von den eleganten Straßen Königinnenreichs hin zu den Grimauld’schen Minen.

Jedoch nie nach Elgin. Auf den breiten Straßen des ländlichen Dorfs gab es keine Schatten, in denen sich Erinnerungen verbergen konnten.

Zu Beginn von Roberts Umwerbung fand sie diese Durchschnittlichkeit wunderschön. Dann über die Jahre beruhigend. Irgendwann war sie einfach nur noch daran gewöhnt.

Nun bedeutete es nichts weiter als eine Mahnung, dass ihre Mission Abendrobe Gerüchte mit sich bringen würde.

Ohne zu stolpern, und das trotz ihrer Trunkenheit – gut gemacht, Beatrice – gelang es ihr, das Ziel am Rande der Siedlung zu erreichen. Das Herrenhaus.

Einst ihr Herrenhaus.

Das Zuhause war halb in die Felswand gearbeitet, die oberen Stockwerke ragten in den Himmel. Im Zentrum wuchs eine große Eiche, wobei die Wände des Hauses so von Handmagie gebaut und verstärkt waren, dass sie sich den massiven Ästen anpassten.

Vor der Tür zögerte Beatrice, ihr verlottertes Aussehen ließ sie einen Augenblick innehalten. Sie war nicht stolz auf ihre Erscheinung. In schmeichelndem Licht strahlte ihr schulterlanges Haar wie Bronze. Im Moment vermutete sie, dass es eher wie totes Gras aussah. Außerdem war sie sich sicher, dass ein betrunkenes Rosa die Sommersprossen auf ihren blassen, runden Wangen verschluckt hatte.

War da noch Seife in ihrem Haar? Auf jeden Fall.

Außerdem vermutete sie aufgrund der Unebenheit ihrer Schritte, dass sie zwei unterschiedliche Stiefel trug.

Jeder, der sie einst eine Heldin genannt hatte, sollte sie nun sehen.

Aber was konnte Robert schon tun, wenn sie so vor ihm stand und richtig mies aussah? Sich ein zweites Mal von ihr scheiden lassen? Sie riss entschlossen die Tür auf.

Sofort erstarrte sie. Aus dem Inneren drangen Minnegesänge, durchbrochen von lautstarkem Lachen. Sie erkannte das Lied. Es war zurzeit eines der beliebtesten, über die Taten von Clare Großherz. Beatrice schlich durch die leere Galerie zu einem der inneren Fenster, von dem aus sie über den Innenhof in den großen Saal spähte, wo –

Robert veranstaltete ein verdammtes Bankett.

In der Nähe eines langen, mit Speisen überladenen Tischs tanzten die Gäste in ausladenden Kostümen. Es gab Masken. Ihr Ex-Mann richtete das Fest der Saison aus … um ihre Scheidung zu feiern.

Während sie Wein in der Badewanne trank.

Gut für ihn! Gut für Beatrice! Jeder sollte die Scheidung feiern.

Auch wenn die Trennung ihres Lebens von dem von Robert erschöpfend gewesen war, machte es sie wahrhaftig nicht traurig. Sie hatte ihn geheiratet, weil er sanftmütig war, was sie als Freundlichkeit missverstanden hatte – und ja, auch irgendwie wegen seines Titels. Sie hatte immer davon geträumt, aus ihrer bescheidenen Herkunft in den Adel einzuheiraten, besonders da ihre engste Kindheitsfreundin Elowen Treu in Reichtum aufgewachsen war. Nach ihrer Mission schien reich zu heiraten das Einzige zu sein, was Beatrice nach der Rettung des Reiches übrig blieb.

Robert hatte seine Rolle bei ihrer Umgarnung gut gespielt. Er gab sich so, wie der letzte Mann, den sie in ihr Herz gelassen hatte, überhaupt nicht gewesen war. Höflich, geduldig und sogar adlig.

Überhaupt nicht wie Clare.

Innerhalb der eigenen vier Wände hatte sie jedoch schnell gemerkt, dass sich Adel und Höflichkeit nur auf den Ruf und den Hof beschränkten. Unter der unvoreingenommenen Gegenwart der alten Eiche war Robert … bemitleidenswert, eifersüchtig und noch schlimmer, langweilig.

Beatrice wünschte sich, sie wäre diejenige gewesen, die gegangen war. Aber am Ende hatte er ihr diese Genugtuung verwehrt.

Wie er ihr jetzt ihren Bademantel verwehrte.

Um das Kleidungsstück wiederzuerlangen, musste sie nach oben gehen. Unglücklicherweise lag die Haupttreppe inmitten der Feierlichkeiten. Sie würde nicht erlauben, dass Roberts Gäste sie so sahen – die Retterin Mythrias –, mit Seife in den Haaren und nicht zusammenpassenden Stiefeln. Stelle sich mal einer vor, sie würden denken, dass sie ein gebrochenes Herz hatte. Seinetwegen.

Nein. Die Treppe der Bediensteten würde genügen.

Diese müsste Beatrice nur erreichen, ohne dabei gesehen zu werden. Als sie sich gerade auf den Weg den Gang entlang machen wollte, fiel ihr die Wache am anderen Ende auf.

Beatrice weigerte sich, ihr Selbstbewusstsein davon zerstören zu lassen. Ja, sie war betrunken. Na und? Clare war betrunken gewesen, als sie sich in Burg Bollwerk geschlichen hatten. Sie musste nur einfach außerhalb der aufmerksamen Augen der Lakaien nach oben gelangen. Schließlich war sie Beatrice von den Vier – sie hatte die Kugel der Grimauld’schen Sphärenweber gestohlen.

Das Nächste in ihrer heroischen Hinterlassenschaft würde ihr Bademantel sein!

Also rannte sie zur Treppe der Bediensteten. Selbst trunken von Wein, in nicht zusammenpassenden Stiefeln war Beatrice Ehemals-de-Noughton geschickt. Schnell eilte sie die geschwungenen Stufen hinauf nach rechts, folgte den vertrauten Gängen unter den Ästen der Eiche – bis sie sich wie geplant in ihrem alten Gemach wiederfand.

Das unangenehme Gefühl in ihrem Inneren beim Betreten des Raums überraschte sie. Wie konnte es sein, dass ihr dies all die Jahre über nicht aufgefallen war? Glücklicherweise bot ihr das Zimmer die perfekte Ablenkung.

Ihr pinker Bademantel lag auf Roberts Bett.

Beatrice schnappte sich das weiche Kleidungsstück. Sie schlüpfte in den Mantel und hieß die plötzliche Wärme willkommen. Es war perfekt. In der verzauberten Wohltat schwelgend, schlenderte sie aus dem Zimmer –

Doch dort kamen ihr die Lakaien von der Treppe der Bediensteten entgegengestürmt. Nun, scheinbar war sie doch nicht unbemerkt geblieben.

Noch schlimmer war jedoch, dass den Lakaien Wachen folgten. Beatrice war viel zu betrunken für Wachen. Sie konnte zwar nicht kämpfen, doch immerhin fliehen. Sie schwenkte um und bahnte sich ihren Weg durch die Gänge des Hauses. Die Haupttreppe zu finden, war nicht schwer. Mit ihrem Bademantel fest um die Schultern gewickelt, nahm Beatrice die Stufen.

In ihrem betrunken-vernebelten Verstand fiel ihr plötzlich wieder ein, weshalb sie genau diese Treppe ursprünglich gemieden hatte. Sie war voller Gäste, die das Ende von Beatrices Ehe feierten und dabei Wein aus den vornehmsten Gläsern des Hauses schlürften. Mit eingezogenem Kopf mied Beatrice die Wachen, während sie versuchte, nicht aufzufallen. Bis –

Auf halber Strecke die Stufen hinunter stieß sie mit jemandem zusammen. Jemand großem. Jemand männlichem. Jemandem, dessen verschüttetes Getränk Weinflecken auf ihrem seifigen Haar hinterließ. Nun, sie konnte ohnehin nicht noch schlimmer aussehen.

»Shit, Entschuldigung …«, begann sie.

»Beatrice.«

Der Klang ihres Namens – in dieser Stimme – ließ sie erstarren, wie es nicht einmal die dunkelste Magie des Reichs konnte.

Sie hob den Blick. Das erste Mal in zehn Jahren traf sie die Augen ihrer bestgehüteten Fantasie, seine Iriden waren kristallblau wie die Gewässer der Galibrandischen Straße, obwohl der Sturm in ihnen mehr mit den grausamen Winden von Berg Mythria gemein hatte. Die Jahre hatten ihm nicht zugesetzt. Er war immer noch unausstehlich gut aussehend.

»Da bist du«, sagte Clare Großherz.


Da bist du? Als hätte er nach ihr gesucht? Hier auf Roberts Bankett? Oder hier vor ihm, trotz der Jahre und der Distanz, die sie vorsichtig gehalten hatten, gefangen in einer Wut, die keiner von ihnen aufgeben würde? Da bist du nun endlich. Sie wusste es nicht.

Oh, sie kämpfte. Nur unerschütterliche Instinkte gepaart mit der Macht der Trunkenheit hielten sie im Angesicht des Mannes, der ihre Träume besetzte und ihr das Herz gebrochen hatte, bei Verstand. »Hast du wirklich erwartet, mich auf einer Feier zu Ehren meines Rauswurfs zu finden?«, fragte sie verächtlich.

Bei ihren eigenen Worten geriet sie ins Stocken, während ihr etwas klar wurde. Als sich ihre Augen vor Empörung weiteten, grinste Clare, höflich-grimmig oder vielleicht grimmig-höflich.

»Bist du etwa hierher gereist, um meine Scheidung zu feiern?«, schrie sie.

Tatsächlich freute sie sich über all die gut aussehenden verfügbaren Männer, die zu dieser Veranstaltung gekommen waren, um zu feiern, dass sie wieder Single war. Worüber sie sich jedoch nicht freute, war der Gedanke an diesen Mann. Wenn es eine Person in ganz Mythria gab, die kein Recht hatte, sich an Beatrices neuem Beziehungsstatus zu ergötzen, dann war es Clare Großherz.

Er betrachtete sie vorsichtig. Als sie schrie, hätte sie schwören können, ein Funkeln von etwas in seinem Blick zu sehen.

Unglücklicherweise hatte ihr Geschrei genau das Resultat zur Folge, das Beatrice hatte vermeiden wollen. Die Musikanten unterbrachen ihr Spiel mit einem quietschenden Geräusch der Saiten. Alle starrten. Hier stand Beatrice von den Vier in ihrem verzauberten Lieblingsbademantel, betrunken, ungeladen, in der Mitte des Banketts ihres Ex-Mannes.

Welche Gefühlsregung auch immer über Clares Gesicht gehuscht war, sie war in einem Sekundenbruchteil verschwunden. Während die anderen Gäste gafften, zuckte er lediglich mit den Schultern. »Ich war zu einer Feier eines Adligen geladen«, bot er mit nicht überzeugender Lässigkeit als Erklärung. »Sollten mir der Name und die Nachbarschaft auf der Einladung aufgefallen sein … nun …« Wieder folgte sein warmes Lächeln. »Das, was dein Ex-Ehemann unter gerösteten Graul versteht, hätte die Reise hierher jedenfalls nicht gerechtfertigt. Deinem Unglück zu gedenken hingegen …«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Nicht wirklich überrascht. Nichts, was Clare sagte, widersprach der Art, wie sie ihre ruinierte Beziehung in ihren Augen zurückgelassen hatten. Sie hatte nur nicht erwartet, seine gnadenlose Missachtung persönlich zu spüren zu bekommen. Warum sollten sie nun ihre Dekade verhassten Schweigens beenden? Beatrice konnte es kaum fassen, dass der goldhaarige, finster dreinblickende Geist ihrer Vergangenheit wirklich hier stand.

»Du und Robert solltet einen Club gründen«, erwiderte sie. »Beatrices größte Fehler. Ihr könntet Schärpen tragen.« Die Worte schmeckten deliziös bitter in ihrem Mund. Es war unbewusst verlockend, weiterzumachen, alte Wunden hier auf der Treppe ihrer neusten Verletzung aufzureißen. Um zu sehen, wie sehr sie leiden könnte.

Clare lehnte sich zu ihr, als ob auch er von dem Schmerz, der zwischen ihnen pulsierte, angezogen wurde. Um zu schreien, fluchen, beißen, seine Finger hineinzupressen, zu –

Er blickte zur Seite. Magier erschufen gerade ihr Abbild, bewahrten für immer die Art, wie sich ihre Köpfe zueinander lehnten. Es würde sofort in der Klatschpresse Mythrias landen, das wusste Beatrice. Die Schreiber würden es lieben. Das umstrittene Paar von den Vier, wiedervereint und … beim Streit.

Neugierig oder nicht, masochistisch oder nicht, Beatrice wollte nichts mit den Zauberern zu tun haben. Sie machte einen Schritt zurück, vergaß dabei, dass sie sich auf den Treppenstufen befand.

Clare hielt sie.

Die Nähe traf sie wie ein Blitz, ließ ihre Vergangenheit und Gegenwart in einer unmöglichen Kollision zusammenkrachen. Wie konnte sich seine Hand auf ihr für nur einen Wimpernschlag genauso anfühlen, wie sie sich erinnerte, wenn doch alles so entsetzlich anders war?

Dann ließ er sie los. Der Augenblick war vorbei, die Spuren von Ritterlichkeit – von verdammtem Anstand – ausgelöscht. Stattdessen erkannte Beatrice mit finsterer Freude, dass er sich offenbar unbehaglich fühlte. Als hätte sie Punkte in einem Spiel bekommen, welches sie nicht verstand.

Während sie wartete, straffte Clare die Schultern. Beatrice bemerkte, wie sich seine Haltung veränderte. Unerklärlicherweise stellte er so etwas wie Förmlichkeit zur Schau. Dies passte genauso wenig wie eine schlecht geschmiedete Rüstung.

»Du – siehst gut aus«, meinte er und stand für ihr Publikum aufrechter.

Beatrice wusste, dass Sir Clare seine Berühmtheit wichtiger war als alles oder jeder. Ihnen dreien war für die Anerkennung ihrer Mission der Ritterschlag angeboten worden. Beatrice wollte nichts mit diesem schuldbeladenen Schauspiel zu tun haben. Elowen war zu dieser Zeit praktisch schon aus dem Reich verschwunden. Nur Clare erschien – stolzierte und lächelte für jedes Schmierblatt.

Beatrice kümmerte sich jedoch nicht um diese. Das hatte sie damals nicht und tat es auch heute nicht. Sie würde nicht einen auf nett machen, nur damit er galant wirken konnte. »Tu ich das, Clare?« Sie deutete auf ihre pinkfarbene Robe, die Katastrophe auf ihrem Kopf. »Sehe ich gut aus?«

»Ich habe nicht gesagt, dass du gut angezogen bist … aber du …« Er hustete. »Du bist so hübsch wie eh und je.«

Dieses Kompliment sorgte für mehr Übersäuerung in ihrem Magen, als es Wein je vermocht hätte. Wie konnte er es wagen, zu versuchen, vor einem Publikum nett zu ihr zu sein. Was für ein elender Schurke.

»Immer noch derselbe Clare Großherz. Genieße die Feierlichkeiten«, entgegnete sie laut in der Absicht, ihn das zweite Mal in ihrem Leben zurückzulassen.

Es gelang ihr erfolgreich, die Stufen hinunterzusteigen, während ihr alle zusahen.

Beatrice hörte Gemurmel über »Claretrice«, worauf sie am liebsten im Erdboden versunken wäre. Gelegentlich hatte sie den »Paarnamen« schon registriert, den die berühmten Schreiber Mythrias ihrer und Clares unglücklichen Liaison während ihres Abenteuers gegeben hatten, als ob sie die Hauptfiguren eines Schattenspiels wären oder so etwas. Es nervte sie, wie ihr Herzschmerz auf eine weitere Art nichts als die Quelle der Unterhaltung anderer wurde.

Auch der Herold am Eingang des großen Saals wurde von ihrer Anwesenheit überrascht. »Noble Gäste«, begann er unsicher der Menge zu verkünden. »Lady Beatrice von den Vier, Heldin des Reiches!«

Während ihr Selbstbewusstsein nachließ, versuchte sich Beatrice daran zu erinnern, dass sie schon Schlimmeres durchgestanden hatte. Sie hielt an und ihr gelang eine Verbeugung. »Nur ›Heldin des Reiches‹ ist in Ordnung«, sagte sie laut. »Ich bin nicht länger eine Lady.«

Als sie den Raum in Augenschein nahm, entdeckte sie Robert, der bewegungslos in der Nähe des Bratens stand. Sie erkannte den Ausdruck stiller Wut auf seinem Gesicht.

In ihrem Ex-Ehemann hatte sie irgendwann den Hunger bemerkt, der auch in anderen sanftmütigen Männern schlummerte. Verehrt zu werden. Dass die Frauen ihm zuhörten. Wenn er sich selbst nicht als groß darstellen konnte, begnügte er sich damit, andere kleinzumachen.

»Auch nicht länger eine Heldin, so wie du aussiehst«, bemerkte er laut.

Unangenehmes Gelächter brandete durch den Saal. Trotz des Pfeils, den ihr Ex-Mann erfolgreich in eine ihrer verletzlichsten Stellen abgefeuert hatte, ließ sie ihre Züge nicht entgleiten. »Nun, das Bett acht Jahre lang mit dir zu teilen, erforderte definitiv Heldenmut«, entgegnete sie.

Neues Gelächter ertönte, während Beatrice sah, wie Robert kochte. Sein Gesicht verzog sich, er wedelte mit einem Finger, um die Wachen zu rufen.

Beatrice warf ergeben die Hände in die Luft. »Mach dir keine Mühe«, sagte sie. »Ich gehe.«

»Beatrice –«, hörte sie Clare sagen.

»Ich gehe«, wiederholte sie barsch.

Mit dem Geflüster, das sie verfolgte – verdammt seien die »Claretrice«-Gerüchte, die jeder Gast hier nur allzu gern vermutlich für die nächsten Monate verbreiten würde –, bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge, den Kopf eingezogen.

Die Eingangshalle war bereits in Sicht, die Kälte der vergebenden Nacht beinahe greifbar, als sie – verflucht noch mal – eine Hand am Ellbogen spürte. Das konnte nur die von Clare sein. Frustriert wirbelte sie herum.

Die Tiefe in seinen Augen ließ sie erblassen. Sie wirkten so … ernst. Ehrlich. Schurken sollten nicht so ehrlich wirken. Männer, die einen hassten, sollten nicht so ehrlich wirken.

»Können wir noch einmal von vorne anfangen?«, begann er mit rauer Stimme, als ob er in diesem Bereich keine Erfahrung hätte.

Beatrice lachte. »Dafür ist es zehn Jahre zu spät.«

Sein Kiefer spannte sich an. »Ich meine heute Abend. Lass uns Frieden schließen. Menschen verändern sich. Ich habe mich geändert.«

»Du stehst inmitten des Scheidungsbanketts meines Ex-Mannes«, zischte sie, »und willst mir sagen, dass du dich geändert hast? Warum willst du überhaupt Frieden mit mir schließen?«

Das kämpferische Glühen in Clares Blick, das kannte sie. »Wir werden einander bald auf der Hochzeit der Königin begegnen müssen. Wir sollten zivilisiert miteinander umgehen«, erklärte er.

Die Überraschung darüber ließ die angetrunkene Beatrice sprachlos zurück.

Clare fuhr fort, klang dabei nervös und halb frustriert mit sich selbst. »Es ist – ich – wir sollten die Feierlichkeiten nicht mit unserem Zwist trüben«, erklärte er. Zwist? Trüben? Sie fragte sich, weshalb er sprach wie hochtrabende Charaktere in den Schattenspielen. »Wir müssen unsere … Auseinandersetzung aufgeben und angemessen auf die Hochzeit gehen. Das ist, was …« Er zögerte. »Es ist das einzig Richtige«, endete er schließlich.

Beatrice verengte die Augen. Sie konnte nicht verstehen, weshalb Clare Großherz sich so anständig gab.

Jedoch wusste sie endlich – betrunken oder nicht –, was sie sagen sollte.

»Ich lehne dein Friedensangebot ab«, informierte Beatrice ihn, »weil ich nicht zur Hochzeit der Königin gehen werde.«

In den Wochen seit Erhalt der formellen Einladung zur Hochzeit von Mythrias Königin Thessia hatte sie sich nicht einmal schlecht gefühlt, weil sie das schwere Papier fortgeschmissen hatte, nachdem sie direkt entschieden hatte, dass sie nicht gehen würde.

Sie wünschte Königin Thessia nur das Beste an ihrem Hochzeitstag. Auch wenn sie jahrelang keinen Kontakt gehabt hatten – eine weitere Auswirkung von Beatrices Schuld, ein weiterer Grund dafür –, so betrachtete sie die junge Königin dennoch als eine ihrer wenigen echten Freundinnen. Beatrice hielt die zweiunddreißigjährige Herrscherin für ungewöhnlich fürsorglich trotz allem, was sie verloren hatte.

Dennoch konnte Beatrice es nicht ertragen, ihre ehemaligen Freunde, ihre ehemalige Flamme wiederzusehen. Konnte es nicht ertragen, alles noch einmal zu durchleben. Schlimmer noch, die Hochzeit würde mit dem Festival der Vier zusammenfallen, der bevorstehenden Feier zum zehnjährigen Anlass der Taten von Galwell, Beatrice, Elowen und Clare. Beatrice benötigte keine Magie, um vorherzusehen, wie Schreiber an jeder Ecke auf der Jagd nach einem Interview lauerten, Fans, die ihre Namen kreischten …

Nur eine weitere Gedenkfeier der schlimmsten Tragödie ihres Lebens. Nein, sie würde den Feierlichkeiten nicht beiwohnen. Sie konnte es nicht.

Verwirrung zeichnete Clares Blick. »Du musst gehen«, sagte er.

»Nein, das muss ich tatsächlich nicht«, informierte sie ihn scharf. »Gute Nacht und ein schönes Leben noch.«

Sie schritt zur Tür.

Er packte sie erneut am Arm, diesmal bei aller Behutsamkeit etwas fester. Dringlicher. Sie schüttelte die herzzerreißenden Erinnerungen ab, die diese Berührung auslösten.

»Du willst nicht, dass wir einander vergeben, na schön«, meinte Clare, die Stimme gesenkt, seine affektierte Ausdrucksweise war verschwunden, der Schurke kam in dem schneidenden Satz durch. »Aber beraube Thessia nicht ihres Glücks. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hat.«

Der Schmerz durch seine Anspielung ließ sie erstarren. Sie hob den Blick noch einmal zu ihm, fühlte sich verraten. Im Nachhinein hätte es Beatrice nicht überraschen sollen. Sie zu verraten, war schließlich eine von Clare Großherz’ Spezialitäten. In dem Blick, den sie tauschten, den verborgenen Wunden, verschwand der Gang voll mit tuschelnden Gästen.

»Die Beatrice, die ich kannte, wäre gekommen«, erklärte er.

Sie entriss ihren Arm seinem Griff.

»Du lagst nur halb richtig. Ich nehme an, manche Menschen ändern sich«, sagte sie.

Dann verließ sie das Gebäude, das sie einst ihr Zuhause genannt hatte.

Die Türen des Herrenhauses fielen hinter ihr ins Schloss, bevor sie den heißen Tränen freien Lauf ließ. Sie hasste, dass Clare Bedauern nutzte, von dem er wusste, dass es sie verletzen würde. Sie hasste, wie wahr doch die Worte ihres Ex-Mannes waren. Was war ihr denn noch geblieben? Nur der Ruhm von etwas, das sie vor einem Jahrzehnt getan hatte und das bereits lange her war.

Ruhm und Reue.

Im tiefsten Inneren ihres Herzens fühlte Beatrice das Prickeln der Wunden von Erinnerungen, von denen sie sich weigerte, sie näher an sich heranzulassen. Jene, die Clare mit vertraut mühelosen Fingern berührt hatte.

Viele in Mythria beherrschten einen der unterschiedlichen Typen von Magie. Handmagie war nützlich, um die materielle Welt zu kontrollieren, ganz gleich, ob sie in Form einer kulinarischen Gabe, der Macht, Metall oder Stein oder irgendein anderes Material zu formen, oder der Fähigkeit, den Körper zu manipulieren, kam. Herzmagie beinhaltete Gefühlsangelegenheiten oder Neigungen zu verstehen und zu kontrollieren. Kopfmagie bezog sich mehr auf Erinnerungen und Wahrnehmung.

Auch wenn manche magischen Gaben gering oder spezifisch genug waren, dass sie sich nicht maßgeblich von gewöhnlichen Begabungen unterschieden – Intuition in der Küche oder Erfolg an der Harfe beispielsweise –, konnten andere beträchtliche seltene Mächte mit sich bringen.

Beatrice besaß ungewöhnliche Kopfmagie. Mit ihrer Gabe konnte sie ihre eigenen oder die Erinnerungen anderer aufleben lassen, als ob sie sie lebte oder erneut durchlebte. Davon war sie besessen gewesen, hatte sich mit nur einer einzigen Erinnerung umgeben, wieder und wieder. Robert de Noughton war genervt von ihrer Erschöpfung, ihrer Wut und Hauptbeschäftigung gewesen.

Es kümmerte sie nicht.

Denn obwohl jeder wusste, dass Beatrice Galwell dem Großen dabei geholfen hatte, das Reich zu verteidigen, wusste keiner, dass er ihretwegen gestorben war.

Die Schuld ließ nie von Beatrice ab. Galwell war etwas Besonderes gewesen. Er war nicht nur der Schwarm ihrer Kindheit, der Bruder ihrer besten Freundin oder der beste Freund ihres Liebsten gewesen.

Er war … die wiederauferstandene Hoffnung. In den Augen Vieler war er der Mann gewesen, unter dessen Beispiel Mythria freundlicher, stärker, nobler sein konnte. Er war ihr Held.

Und nun war er tot. Wegen Beatrice.

Jede Nacht in dem Zimmer, welches sie gerade besucht hatte, war sie auf das Schlachtfeld zurückgekehrt, wo sie den Moment erneut durchlebte, als er vor ihren Augen starb. Es war zum Teil Masochismus, zum Teil verzweifelte Hoffnung, dass sie vielleicht verstehen würde, was sie hätte anders machen können. Sie fand hundert Dinge, die seinen Tod hätten verhindern können und dennoch konnte sie nicht damit aufhören, selbst in die Erinnerung einzutauchen, nach einer Verschnaufpause zu suchen.

Heute Nacht würde es selbstverständlich dasselbe sein.


Beraube nicht Thessia ihres Glückes. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hat.


Beatrice drängte die Tränen zurück. Sich daran zu erinnern, dass sie keine Heldin war, gab ihr ein Gefühl von Ehrlichkeit. Sich daran zu erinnern, wen sie im Stich gelassen hatte, tat jedoch nur weh.

Es war nicht nur Elowen, die ihren Bruder verloren und dann irgendwann das Gefüge ihres gesamten Lebens aufgegeben hatte. Es war nicht nur Mythria, dessen Idol nun weg war. Thessia war Galwell dem Großen versprochen gewesen. Oh, wie sie ihn geliebt hatte. Beatrice erinnerte sich an den schmeichelnden Ausdruck in den Augen der jungen Adligen, voller Gefühle, die Beatrice liebevoll aus ihrer eigenen Jugend kannte.

Sie erinnerte sich an den Aufschrei der Prinzessin, als sie vom finalen Kampf gegen den Orden zurückkehrten, der Klang von jemandem, der am Boden zerstört war und gewusst hatte, dass schlechte Nachrichten kommen würden. Dies war so ziemlich das Einzige, an das sich Beatrice von ihrem Siegestag erinnerte.

Sie seufzte laut in der Hoffnung, dass es etwas von dem Druck in ihrer Brust schwächen würde. Nein, sie war nicht die Heldin, die das Volk Mythrias verdiente. Dennoch … hallten Clares Worte in ihrem Kopf nach, nahmen sie auf eine Art ein, wie nur er es konnte. Wenn sie schon nicht die Heldin war, die das Reich verdiente, musste sie dennoch kein Feigling sein.

Nicht, wenn ihre Feigheit Thessia verletzen würde.

Am Ende kam sie zu der schlimmsten Erkenntnis. Sie hasste es, wenn dies geschah. Egal, ob er sie wütend machte oder nicht – lächerlich oder nicht, hier bei der Scheidungsfeier ihres Ex’ aufzutauchen –, posierend oder nicht, Clare Großherz hatte recht.

Diese Hochzeit war Beatrices Chance, Licht statt Dunkelheit in Thessias Leben zu lassen. Wenn sie sich vor der Feier versteckte, dann würde sie die Tür zu Thessias Freude schließen, vielleicht für immer.

Das konnte sie nicht. Sie musste auf die Hochzeit gehen. Schuld würde für immer auf Beatrice lasten, aber für eine ihrer einzigen Freundinnen auf der Welt würde sie ihr Bestes geben.

Dieses Mal wusste sie tatsächlich nicht, ob sie das Schlimmste bereits hinter sich hatte. Sie wusste nur, dass sie da durch musste.






2


[image: ]


Elowen

Elowen Treu lebte hoch über dem Boden, hatte ihre Hütte auf dem gefährlichsten Ast des größten Baums in den isolierten Wäldern errichtet, die sie Zuhause nannte. Elowen zu erreichen, verlangte – abgesehen von anderen Dingen –, durch einen verfluchten Wald zu reisen, drei gefährliche Leitern zu erklimmen und einem stacheligen Bürstenwanderer namens Morritt die Treue zu schwören. Es war eine beinahe unmögliche Aufgabe, Elowens Haustüre zu erreichen. Was bedeutete, dass Elowen niemals menschliche Besucher hatte.

Genau wie sie es wollte.

Sie hatte jedoch Schattenspiele. Dies waren Geschichten, die von den besten Schauspielern Mythrias aufgeführt wurden und die, durch Kopfmagie beschworen, fünfmal in der Wochen angesehen werden konnten. Sie hatte schon als kleines Mädchen begonnen, sie sich anzusehen. Mit ihren dreißig Jahren war es das Einzige aus ihrer Kindheit, woran Elowen festhielt. Ihr Favorit nannte sich Begierden der Nacht. Es ging um eine Familie, die sich andauernd stritt, und ihre verschiedenen Angebeteten und Beziehungskisten.


Begierden war Elowens Fenster in die Welt, die sie hinter sich gelassen hatte. Sie konnte sich in das Erlebnis als Zuschauerin sinken lassen, ohne Angst, von den Gefühlen eingenommen zu werden. Elowen war mit der Herzmagie geboren worden, Gefühle durch Nähe zu den Menschen zu spüren und sie durch eine Berührung aufzunehmen. Elowen hasste ihre Kraft im Allgemeinen. Immerhin waren Emotionen so launisch. Menschen konnten auf die eine Art empfinden, aber auf die andere handeln, und es schien mehr eine Last als von Nutzen zu sein, zu wissen, wie häufig ihr Herz ihre Köpfe verriet. Bei den Schattenspielen musste sich Elowen jedoch nie physisch mit den Enttäuschungen und dem Versagen der Charaktere herumschlagen. Sie konnte komplett allein sein und dennoch die ganze Bandbreite an Gefühlen verfolgen, die das Leben so bot.


Und sie konnte sich mit anderen Fans austauschen, indem sie den magischen Nachrichtenteppich nutzte, ohne sie jemals wissen zu lassen, wer sie wirklich war. Sie war nur ein weiterer leidenschaftlicher Anhänger von Begierden der 
Nacht, nicht Elowen von den Vier, gefeierte Heldin des Reichs.

Als die neuste Folge von Begierden der Nacht langsam endete, schwoll der Zauber an, dramatische Musik untermalte eine große Enthüllung – Elowens Lieblingscharakter, die lang verstorbene Domynia, war wieder zum Leben erweckt worden!

Elowen schnellte aus ihrem Sessel empor. »Bei allen lebenden Geistern!«, jubelte sie, als Tränen auf ihr Tagesgewand prasselten. »Sie ist zurück!«

Als das Schattenspiel Domynia Jahre zuvor sterben ließ, hatte Elowen alle Originalkostüme Domynias erstanden, um mit dem Verlust umzugehen. Es hatte sie ein kleines Vermögen gekostet – all die Viertelpennys, die sie ihr Leben lang gespart hatte, um genau zu sein.

Elowens Nachrichtenteppich piepte unaufhörlich, als die anderen Schattenspielfans auf die Enthüllung reagierten. Gerade als Elowen antworten wollte, klopfte es an ihrer Haustür. Ihrer beinahe unerreichbaren Haustüre.

»Elowen?«, rief eine dröhnende Stimme.

Als Elowen damals in die Baumkrone gezogen war, hatte sie mehrere Waffen zum Schutz gefertigt und sie in ihrem seltsamen, vollgestopften Zuhause versteckt. Unter ihrem Sessel lag ein Schwert aus einem Stock. Elowen nahm es, schmetterte jegliche Ängste nieder, die sie davor hatte, mit jemandem von Angesicht zu Angesicht zu interagieren, geschweige denn, ihn anzugreifen. Es war Jahre her, dass Elowen Kampfunterricht gehabt hatte. Sie war eine recht gute Kriegerin gewesen.

Sie war viele Dinge gewesen.

Elowen merkte, dass ihre Angst schlimmer wurde, je länger sie nachdachte. Der Eindringling musste schnell konfrontiert werden, also packte Elowen das Schwert noch fester, machte drei große Schritte zu ihrer Tür und riss sie auf.

Sie wusste nicht, wen sie auf der anderen Seite erwartet hatte, aber es war definitiv kein Mann mit Muskeln in der Größe von Felsbrocken und Augen in der Farbe des wertvollen blauen Quarzes gewesen. Er war die Art Mann, die andere als umwerfend bezeichnen würden, von Dreck bedeckt und mit blutigen Schnitten und Schürfwunden im Gesicht. Die hinterlassenen Spuren zeugten perfekt von den vielen Hindernissen, die er hatte überwinden müssen, um Elowens Tür zu erreichen. Er trug das königliche Wappen auf dem Stoff, der sich über die angespannten Brustmuskeln zog. Eine Wache von Königin Thessia. Elowen konnte sein Gefühl des Triumphs bei seinem Anblick spüren. Es war kein leichtes Unterfangen, ihre Tür zu erreichen, und er dachte mit Sicherheit, dass der schwerste Teil nun vollbracht sei. Könnte sie seine Gedanken anstelle seines Herzens lesen, dann hätte sie gewusst, was ihn überhaupt hierher geführt hatte. Sehr wahrscheinlich das Festival der Vier.

Aber nein, alles, was Elowen wahrnehmen konnte, war, wie zufrieden er mit sich war und das half ihr nicht.

»Ugh«, machte Elowen, während sich all ihre Angst in eine recht starke Frustration umwandelte. »Bitte geh nach Hause.«

»Ich fürchte, dass ich das nicht kann«, donnerte er. Seine Stimme war so reich an Bass, dass der knarrende Boden tatsächlich vibrierte. »Ich habe beinahe mein Leben gegeben, zu Euch zu gelangen.«

»Das klingt, als wäre es dein Problem.« Elowen begann die Tür zu schließen.

Der Wächter presste eine unfassbar starke Hand dagegen und hielt sie damit offen. Er wandte seine Edelsteinaugen auf Elowen, kniff sie zu etwas wie einem Glimmen zusammen. Sie kannte diesen Ausdruck nur zu gut. Die Männer in ihren Schattenspielen glühten immer so, wenn sie ihre Liebsten ansahen. Sie konnte fühlen, dass der Mann sie beeindrucken wollte.

»Ihr seid mein Problem«, sagte er.

Ah, ja. Er hatte sogar die ungestüme Art von einem Schattenspieler. Die stürmische, trotzige Energie. Dieser Mann war speziell dafür geschaffen, Menschen in seinen Bann zu ziehen. Nicht aber Elowen. Kein Mann hatte sie je dazu gebracht, ihn auch nur eines zweiten Blickes zu würdigen.

Oder auch keine Frau, was das anging …

»Ich bin Niemands Problem außer mein eigenes«, versicherte ihm Elowen.

Der Mann lachte, als hätte sie absichtlich etwas Witziges gesagt, auch wenn sie es in Wahrheit todernst gemeint hatte. »Sicher wisst Ihr, wie schwierig es ist, Eure Behausung zu erreichen«, sagte er. »Viele haben es versucht und sind gescheitert. Ich bin der Erste, der dieses waghalsige Unterfangen gemeistert hat.« Er drückte sich die große Hand aufs Herz, als ob er erwartete, dass Elowen genauso beeindruckt von ihm wäre wie er selbst.

Das war sie nicht. Sie war genervt.

»Ich komme mit einer Einladung für Euch«, fuhr er fort. »Ihr seid herzlich zur Hochzeit Ihrer königlichen Hoheit, der würdigen Königin Thessia von Mythria eingeladen.«

Elowen schluckte ihre Überraschung hinunter, als Tränen in ihren Augenwinkeln zu brennen begannen. Vor langer Zeit hatte Königin Thessia – damals noch eine Prinzessin – geplant, ihren großen Bruder Galwell zu heiraten. Thessia und Galwell waren der Höhepunkt einer tragischen Liebesgeschichte gewesen. Jedes Schattenspiel versuchte ihre traurige Romanze nachzuerzählen. Thessia war die entführte Prinzessin in Nöten. Galwell der noble Held, der sie rettete und dann danach bei dem Versuch starb, das Reich zu schützen. Auf Papier war es perfekt herzzerreißend.

In Wahrheit war Galwell zu tugendhaft gewesen, um zuzugeben, dass er Thessia nicht auf dieselbe Art liebte wie sie ihn. Nicht, dass dies noch wichtig war. Er war seit zehn Jahren fort und niemand in ganz Mythria hätte Interesse daran zu erfahren, dass die berühmteste tragische Liebesgeschichte aller Zeiten eine Lüge war. Nur Elowen trug diese Last mit sich, kannte dieses spezielle Geheimnis.

Selbst ohne das persönliche Drama, das damit verbunden war, konnte Elowen nicht fassen, dass Thessia es wagte, sie zu einer Hochzeit einzuladen. Bei Hochzeiten ging es um Liebe und Gemeinschaft und das Versprechen einer Zukunft. Drei Dinge, die Elowen bewusst aus ihrem Leben verbannt hatte.

»Ich lehne ab«, erklärte sie daher dem Wächter unbekümmert.

Dieser blickte nun mit gerunzelter Stirn auf das glänzende, feste Papier in seiner Hand, welches Königin Thessias anstehende Vermählung verkündete. »Königin Thessia hat befohlen, dass Eure Anwesenheit gesichert wird.«

Elowen schloss die Augen und nahm sich einen Augenblick Zeit, um nachzudenken. Sie wollte ihren Bruder sehen, und der einzige Ort, wo er noch immer lebte, war in ihrem Kopf. Galwell der Große, der einst dafür bekannt gewesen war, das beeindruckendste flatternde kupferfarbene Haar zu haben, das Mythria je gesehen hatte. Elowens Haar war genauso lang und dick wie seines, dennoch war Galwell derjenige gewesen, der die ganzen Huldigungen dafür erhalten hatte. Das war der Fall bei den meisten Dingen, wenn es um sie beide gegangen war.

Wären die Rollen verdreht gewesen – hätte Galwell überlebt und Elowen wäre gestorben – und Elowens ehemalige Liebe hätte Galwell zu einer Hochzeit eingeladen, dann wäre dieser hingegangen. Vermutlich hätte er sogar die anschließende Feier ausgerichtet. Aber Elowen war diejenige, die noch lebte, und Galwell der, der gestorben war. Elowen verzieh nicht, selbst wenn sie es hätte sollen. Denn wenn Thessia nicht entführt worden wäre, dann wäre Galwell überhaupt nicht auf diese heldenhafte Reise gegangen. Er hätte nicht geglaubt, das Reich retten zu müssen.

Er wäre immer noch am Leben.

»Mein Nein wurde gerade zu einem Niemals«, erklärte Elowen und schlug ihre Eingangstür zu.

»Wenn Ihr nicht kommt, dann beendet die Königin augenblicklich Euren regelmäßigen Heldenlohn!«, rief der Wachmann von der anderen Seite.

»Ich wünsche einen guten Tag!«, erwiderte Elowen schreiend und kämpfte gegen die Panik, die sich in ihr ausbreitete. »Viel Glück mit dem Bürstenwanderer! Er wird deine Fingernägel auf deinem Rückweg verlangen, wenn er sie nicht bereits hat!«

Elowen presste den Rücken gegen die Tür, während sich ihre Gedanken überschlugen. Als Anerkennung dessen, wie sie das Reich gerettet hatten, bot die Königin Elowen, Beatrice und Clare eine monatliche Zahlung als einen Dank für alles, was sie getan hatten, um Mythria zu bewahren. Beatrice hatte dies sofort abgelehnt. Clare hatte zufrieden zugestimmt. Elowen nahm sie beschämt an. Sie mochte es nicht, von der Königin abhängig zu sein, aber das Geld erlaubte ihr, ein Leben in Einsamkeit zu führen, wie sie es sich wünschte. Es war ziemlich teuer, das Notwendigste von einem Liefervogel in ihr Baumhaus bringen zu lassen.

Ohne diese Finanzspritze hatte sie keine andere mögliche Option. Ihre Eltern hatten Geld, aber sie weigerten sich, ihre Abschottung zu unterstützen. Sie müsste wieder bei ihnen wohnen, um Zugang zu ihrem Reichtum zu bekommen, was in Ordnung wäre, wenn sie nicht so gesellig wären. Sie richteten Feste aus und hielten Zusammenkünfte und erfanden tausend andere Gründe, um Freunde zu irgendwelchen Veranstaltungen einzuladen. Elowen hatte dies schon als Kind kaum toleriert. Als richtige Erwachsene? Lieber würde sie zu Staub zerfallen.

In diesem Moment gab ihr kleiner magischer Nachrichtenteppich einen anderen Klang von sich – das Geräusch, das er machte, wenn ihr jemand eine private Nachricht schrieb. Du bist der größte Begierden-Fan unter uns, stand da. Kennst du jemand, der gute Replikate von Domynias Originalkostümen machen kann? Ich möchte unbedingt 
eins haben, jetzt, da sie zurück ist. Ich würde alles dafür be
zahlen.


Elowens Augen wurden groß. Wenn sie ihre Domynia-Kostüme verkaufte, hätte sie genügend Geld, um sich ein Jahr, wenn nicht länger, über Wasser zu halten. Und das Beste daran war, dass sie endlich unabhängig von Königin Thessia wäre.

Was für ein unfassbares Glück. Ihre Schattenspiele ließen sie niemals im Stich.

Elowens Hände zitterten, als sie die magische Tinte nutzte, um ihre Antwort zu formulieren.


Ich kann sogar noch einen draufsetzen. Ich kann dir die Originalkostüme verkaufen.



Abgemacht, schrieb die andere Person sofort zurück. Bist du zufällig in der Nähe von Federweib? Dort wohne ich.


Elowen keuchte. Federweib ist sehr nah. Ich kann dir die 
Kostüme heute geben, wenn du möchtest. Dann können wir 
über den Preis reden.



Es wäre mir eine Freude. Treffen wir uns in dem Buchladen in einer Stunde! Ich bin die Frau, die hinten sitzt. Ich werde eine purpurne Hämaliablume am Mantel tragen.


Ohne sich Zeit zu gönnen, noch mal darüber nachzudenken, schnappte sich Elowen die Kostüme und stopfte sie in einen großen Beutel. Sie warf sich ihren dunkelsten Umhang über, zog die Kapuze auf, um ihre roten Haare und die helle Haut zu verbergen, dann schützte sie ihre Augen mit einer dunklen Brille vor dem Sonnenlicht.

Nach ihrer bescheidenen, aber korrekten Meinung hatten alle übertrieben, was die Schwierigkeit anbelangte, ihre Baumkronenbehausung zu erreichen. Es war nicht so kompliziert, einzutreten oder zu gehen. Mit den passenden Schuhen, einem Beutel abgeschnittener Fingernägel für Morritt, dem steten Summen irgendwelcher Melodien, um die Bedrohung durch Albträume der Kopfmagie abzuwehren, und dazu einem wirbelsäulenkitzelnden Adrenalinstoß, weil sie ihre einzige Einkommensquelle zur selben Zeit verloren hatte, wie ihr Lieblingscharakter zu ihrem Lieblingsschattenspiel zurückkehrte, war dies gar kein Problem.

»Die Menschen sind so dramatisch«, murmelte Elowen, als sie an dem hünenhaften Wächter vorbeikam. Dieser hing schreiend von einer dornenübersäten Ranke am Ende des verfluchten Walds. Er würde bald freigelassen werden. Die Ranken hielten nie jemanden lange fest. Sie waren nicht böse, nur heimtückisch, was häufig dazu führte, dass sie missverstanden wurden. Elowen schwitzte kaum und sie hatte nur zwei Albträume, die sich an sie hefteten. Das machte nichts. Sie würden sich zu ihren anderen Albträumen gesellen.

Federweib war ein kleines Dorf voller spezialisierter Geschäfte wie beispielsweise einem Laden für gebrauchte Hufeisen oder einer Boutique für seltene Kristalle. Zur Mittagszeit brannte die Sonne direkt auf die abgeblätterte Farbe der Häuser und unterstrich so die jahrelange Vernachlässigung. Im Dorf war seit Elowens letztem Besuch vor Jahren nichts erneuert worden.

Elowen lugte durch die ungeputzten Fenster des Buchladens und sah eine Frau, die allein im hinteren Teil saß. Ihr Haar – das ihr Gesicht verbarg – hatte die Farbe von frisch poliertem Turmalin, was zu ihrer eleganten Erscheinung passte. Die freigelegten Teile ihrer braunen Haut waren mit einer schimmernden Lotion eingerieben worden, die sie aussehen ließ, als glitzerte sie. Eine purpurfarbene Hämaliablume war in ihre Kapuze gewebt.

Elowens Herz begann doppelt so schnell zu schlagen. Es war so lange her, seit sie in der Nähe einer attraktiven Frau gewesen war. Attraktive Frauen waren leider ihre größte Schwäche.

Elowen behielt ihre dunkle Brille auf, als sie nach der Klinke der Eingangstür griff. Es war unhöflich, sie im Inneren zu tragen, aber sie konnte nicht riskieren, dass jemand das Muttermal unter ihrem rechten Auge erkannte. Viele behaupteten, dass es herzförmig sei; in Wahrheit war es einfach nur ein kleiner Fleck. Dennoch würde man es als das von Elowen erkennen. Und ihre Augen waren genauso blau wie die ihres Bruders. Sie gaben sie noch schneller preis als ihre Haare das würden. Sie wäre sofort wieder Elowen von den Vier. Die Leute würden jubeln. Sie liebten es, ihr zuzurufen. Dinge wie »Nutz deine Magie und berühr mich!« oder »Kannst du fühlen, wie sehr ich dich liebe?«.

Es wäre desaströs.

Ein kleines Glöckchen läutete, als sich die Tür öffnete. Die Augen des anderen Fans schossen bei dem Geräusch in die Höhe. Elowen sah weg, überfordert von der Intensität des Blicks und dem Gefühl, dass die Frau … aufgeregt war? Stimmte das? Es schien eine Ebene des Eifers zu sein, die weit über das hinausging, was Elowen selbst von den größten Begierden-Fans erwartete. Elowen war wirklich erleichtert, dass sie nach wie vor die Brille trug. Sie verbarg die Hitze, die sich in ihren Wangen ausbreitete. Was, wenn diese attraktive Frau Elowen ebenfalls attraktiv fand? Die Situation würde sich von etwas Verheerendem zu etwas Tödlichem entwickeln – sie würde verzaubert werden.

Elowen hasste es, bezirzt zu werden.

Sie ging nach vorne, die Augen hinter der Brille fest auf die Decke gerichtet, untersuchte die verrotteten Holzbalken, die den Buchladen zusammenhielten, mit ihrem Blick.

»Was? Keine Begrüßung für eine alte Freundin? Ich hatte gehofft, du würdest mir ein Lächeln schenken. Ich mag dein Lächeln und du zeigst es so selten.«

Entweder hatte der Albtraum, der Elowen auf Schritt und Tritt folgte, damit begonnen, ihre Realität zu beeinflussen. Oder ihr Schlafmangel hatte ebendiesen Effekt. Das Fenster an der Vorderseite des Ladens hatte Elowens Fähigkeit vereitelt, das zu erkennen, was nun deutlich zu sehen war – das war kein gleichgesinnter Begierden der Nacht-Fan, der in der Buchhandlung saß. Sondern eine ganz andere Frau. Eine Frau mit dem schönsten Gesicht der Welt, komplett mit kleinen Grübchen, die sich beim Lächeln in ihrer umbrafarbenen Haut, in den weichen, perfekten Wangen zeigten.

»Vandra«, flüsterte Elowen ungläubig und riss sich die Brille vom Gesicht. Der Name kam ihr über die Lippen, bevor ihr einfiel, dass sie geplant hatte, ihn nie wieder auszusprechen. Dies war ihre selbst auferlegte Strafe. Sie konnte sich nicht mehr länger daran erfreuen, wie die Silben schmeckten. Vandra. So ein perfekter Name. Deliziös und hell. Als würde man an einem heißen Tag in eine kalte Brombelbeere beißen.

»Die einzig Wahre«, erwiderte Vandra stolz. Sie erhob sich und zeigte sich dabei in Gänze, stemmte die Hände in die Hüften, als wolle sie sagen: Hier bin ich, sieh mich an.


Ein Moment der Stille breitete sich zwischen den beiden Frauen aus. Niemand sonst war in der Buchhandlung, bemerkte Elowen mit entfernter Besorgnis. Wo war der Buchhändler? Wo waren die anderen Kunden? Hatte Vandra etwas mit ihnen angestellt?

»Liebling, es ist unhöflich, mit offenem Mund zu starren«, sagte Vandra. »Wenn du so weitermachst, dann verletzt du vielleicht meine Gefühle. Und ich hasse es wirklich, wenn meine Gefühle verletzt werden.«

Trotz klarer Anweisungen starrte Elowen weiterhin, da sie nicht in der Lage war, den Schock zu überwinden. Die geschwungenen Lippen. Die dunklen Haare und Augen. Ihr Busen. Noch dazu ein wogender. Es war alles da. Vandra Rabenfall, die gefährliche und bezaubernde Auftragsmörderin, stand zum ersten Mal seit Jahren vor Elowen.

Die gemeinsame Vergangenheit erwachte brüllend zum Leben. Gestohlene Küsse im Lager. Nächtliche Fummeleien in der Dunkelheit, fiebrig drängende Berührungen in dem Wissen, dass jeden Moment jemand auf der Suche nach Elowen kommen würde und sie sich trennen müssten. Sie hatten nie darüber geredet, was sie füreinander waren, denn es hatte nie etwas zu besprechen gegeben. Sie waren Gegner, die während der friedlichen Momente die Gegenwart der jeweils anderen genossen. Als die Mission endete, hatte Elowen sich nicht einmal von Vandra verabschiedet. Warum sollte man jemandem auf Wiedersehen sagen, der von Anfang an nicht offiziell Teil des Lebens gewesen war?

Benommen machte Elowen auf dem Absatz kehrt. »Ich muss sofort von hier verschwinden«, verkündete sie.

»Ich fürchte, du wirst ohne mich nirgendwo hingehen«, rief Vandra von hinter ihr. »Besonders dann nicht, wenn du so entzückend aussiehst.«

Das Kompliment brachte Elowen ins Straucheln. Vandras unaufhörliche Schmeicheleien hatten Elowen immer aus der Fassung gebracht, ein Gefühl, das sie eindeutig nicht mochte. Es war sogar noch schlimmer, wenn Vandra sie berührte, so wie sie es jetzt tat, indem sie ihre Hand auf Elowens Schulter legte.


Verdammt. Elowen war so lange schon nicht mehr berührt worden. Es kitzelte und war seltsam und überwältigend. Es verankerte sie im Augenblick. Das war nicht das Werk von Albträumen oder Flüchen. Das war real.

Schlimmer noch, es fühlte sich gut an. Zu gut. Elowen hatte ein Jahrzehnt damit verbracht, sich einzureden, dass sie die anhaltende Einsamkeit genoss. Sie glaubte daran, dass sie keine Interaktion mit anderen Menschen benötigte, um ein erfülltes Leben zu führen, und tagtäglich bestätigte sie sich dies in den Bäumen selbst. Doch eine einzige Berührung – voll von Geschichte und Leidenschaft – ließ sie die Zerbrechlichkeit ihres Glaubens erkennen. Sie hatte nicht wirklich gelebt. Sie hatte überlebt. Jetzt, da sie sich an den Unterschied erinnerte, wusste sie nicht, wie sie sich schnell genug davon erholen sollte, um Vandra zu überzeugen, sie in Ruhe zu lassen.

»Weißt du, Königin Thessia wusste, dass du diejenige sein würdest, die am schwersten zu überzeugen wäre. Sie hat mich mit der besonderen Ehre beauftragt, dich zu ihrer Hochzeit zu bringen, sollte ihr anderer Plan scheitern. Und natürlich tat er das«, erklärte Vandra. »Mir wurde gesagt, dass ich vielleicht meine Fingernägel aufgeben müsste, um zu dir zu gelangen, und ich bin schwer begeistert davon, dass ich sie behalten darf. Mir gefällt dieses Rosa, in dem ich sie verzaubert habe, ganz gut. Sehen sie nicht hübsch aus?«

In diesem Moment drückte Vandra ihren Mund an Elowens Ohr und der beharrliche Druck der Berührung sorgte dafür, dass Elowen Vandras volles Verlangen, heiß und dringlich, zu spüren bekam. »Es ist ganz schön lange her, nicht wahr? Es ist wunderbar, dich wiederzusehen«, gurrte Vandra.

Elowens Knie gaben beinahe nach. Sie musste sich aus der gemeinsamen Berührung befreien oder sie würde etwas Unverzeihliches tun, wie ihre Finger über Vandras Wange tanzen zu lassen. Oder Vandra ihre Zunge in den Hals zu stecken. Stattdessen machte sie sich unter Vandras Hand los und befreite sich damit auch von Vandras Verlangen. Sie konzentrierte all ihre Aufmerksamkeit auf den verfluchten Wald in der Ferne. Sie musste abhauen. Das hatte sie seit Jahren nicht mehr getan, aber sie musste es versuchen. Adrenalin und Delirium waren mit Sicherheit ein erfolgversprechendes Rezept. Dafür könnte sie sorgen.

»Bitte sag mir nicht, dass du darüber nachdenkst, abzuhauen«, meinte Vandra. »Ich habe gerade erst meine Stiefel wachsen lassen. Es würde mir nicht gefallen, wenn sich ein Albtraum an sie haften würde, wenn es nicht unbedingt sein muss.«

Elowen drehte sich um. »Ich kann nicht mit dir gehen«, argumentierte sie, als ob dies Vandra davon abbringen würde, sie zu jagen. Mehr zu erklären, würde bedeuten, ihre Einsamkeit preiszugeben. Elowen konnte sich diese vielleicht selbst eingestehen, aber sie könnte es niemals laut zugeben.

Vandra runzelte die Stirn. Ein seltener Anblick und mehr zur Show als der Wahrheit entsprechend. »Freust du dich nicht, dass ich nun für die Königin arbeite?«

»Das empfinde ich eher als Beleidigung«, gab Elowen ehrlich zurück. »Ich kann nicht fassen, dass meine angeblich unabhängige Anführerin jemanden wie dich engagieren würde.«

Elowen hoffte, mit ihrer Aussage tief verletzt zu haben, und das war ihr auch gelungen. Ein Anflug echter Gefühle huschte über Vandras ansonsten so beherrschtes Gesicht. Nur der kürzeste Moment des Schmerzes, der so schnell verschwunden war, wie er gekommen war. In Wahrheit hatte Elowen nicht einmal gemeint, was sie gesagt hatte.

Vor zehn Jahren war Vandra von einem recht nervtötenden Mann namens Bartholomew, einem von Galwells Erzfeinden aus der Kindheit, angeheuert worden, der wollte, dass Galwells Mission scheiterte. Es war ein recht außergewöhnlicher Job für Vandra. Sie sollte Galwell nicht töten, sondern nur aufhalten, damit Bart Thessia zuerst retten konnte und stattdessen zu Mythrias Held erklärt werden würde. An jeder Abzweigung traf Vandra auf die Vier, was weitere Schwierigkeiten zu ihrer ohnehin schon schwierigen Mission hinzufügte. Manchmal gelang es Vandra, die Vier für ein oder zwei Tage auf eine falsche Spur zu locken. Andere Male scheiterte sie. Vandra nahm ihre Verluste stets anmutig hin, da ihr bewusst war, dass sie danach vorhatte, Elowen zu treffen, damit diese eigene Zugeständnisse machen konnte. Bartholomew hingegen gelang es nicht einmal annähernd, Thessia zu retten, und so viel Elowen wusste, hatte er auch Vandra nie für ihre Dienste entlohnt. Sie war definitiv ein Plagegeist für die Vier gewesen, aber sie war kein schlechter Mensch.

Gefährlich hingegen? Das war sie immer gewesen.

»Talent ist Talent, mein Liebling«, erklärte Vandra nun und fiel augenblicklich in ihre fröhliche Art zurück. »Sie bat mich, was auch immer notwendig ist zu tun, damit du bei der Hochzeit bist, solang es keine Gewalt beinhaltet. Was natürlich irrelevant ist, da ich nicht mehr gewalttätig bin. Viel hat sich seit unserer letzten Begegnung verändert.«

Sie lehnte sich nach vorne und legte ihre manikürten Hände um den Mund, als verrate sie ein Geheimnis. »Das sollte dich nebenbei neugierig machen. Ich bin nicht mehr die Frau, die du einst kanntest.«

Ihr Atem, so nah, sorgte dafür, dass sich die Haare in Elowens Nacken aufstellten.

Vandra war wirklich anders als in Elowens Erinnerungen. Zehn Jahre konnten viel mit einer Person anstellen, aber das ging weit über das hinaus, was Elowen erwartet hatte, hätte sie gewusst, dass sie Vandra wiedersehen würde. Sie war immer schon eine übersprudelnde, selbstsichere Person mit einem Hang zur Spontanität gewesen. Die Selbstsicherheit existierte nach wie vor, aber der Rest ihrer Energie war ruhiger geworden.

Sie schien … stabiler. Ihre Gefühle änderten sich nicht mehr so schnell und ihre Aufmerksamkeit blieb bei Elowen, ohne dass sie sich ablenken ließ. Dies machte Elowen tatsächlich neugierig. Mehr als sie es sich wünschte.

»Königin Thessia wollte, dass ich dich mithilfe meines Verstands einsammele«, fuhr Vandra fort. »Also habe ich mir einen Plan ausgedacht, der so viel schlauer ist, als man es sich auch nur in seinen kühnsten Träumen vorstellen kann. Alles, was ich benötigte, waren Vorkenntnisse, was das Subjekt betrifft. Das Subjekt bist in dem Fall du.« Sie machte eine gewichtige Pause. »Keiner im Königinnenreich kennt dich so gut wie ich.«

»Du kennst mich überhaupt nicht«, zischte Elowen sofort und kämpfte gegen die romantischen Gefühle an, die Vandra ihr entgegenschleuderte. Nur weil Vandra nicht länger als Auftragsmörderin tätig war, hieß das noch lange nicht, dass sie damit aufgehört hatte, ihren besonderen Charme einzusetzen, um andere zu manipulieren. Immerhin war Bösewichte umzubringen nur ein Teil ihrer Beschäftigung. Der Großteil der Aufgaben bestand darin, schlechte Menschen aus ihrem Versteck zu locken, ihr Vertrauen zu gewinnen, nur um sie dann am Ende zu verraten. Nun nutzte Vandra genau diese Fähigkeit, um Elowen dazu zu bringen, an der Hochzeit teilzunehmen, und das schmerzte.
...
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